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Kapitel 1


Als Milan langsam zu sich kam, fühlte er stechende Schmerzen am ganzen Körper. Nach einiger Zeit schaffte er es endlich, ein Auge zu öffnen, doch das Licht war viel zu grell und er musste es wieder schließen. Das schien nicht unbemerkt geblieben zu sein, denn neben ihm wurde es unruhig und jemand rief seinen Namen. Es war die Stimme seines Vaters und Milan fragte sich kurz, was dieser auf dem Parkplatz zu suchen habe. Nur ganz langsam realisierte er, dass der Untergrund, auf dem er lag, für einen Betonboden viel zu weich war.


Jetzt hörte er Schritte und sein Vater sagte: »Schwester, er ist wach geworden.«


»Hallo, hören Sie mich?«, fragte eine weibliche Stimme.


Milan öffnete erneut ein Auge, das andere schien irgendwie zugeklebt zu sein. Er wollte antworten, brachte jedoch nur ein merkwürdiges Krächzen hervor. Der Versuch zu nicken löste sofort wieder heftige Schmerzen aus.


»Haben Sie Schmerzen?«, fragte die Krankenschwester.


Milan konnte nur blinzeln und ganz leicht nicken.


»Ich gebe Ihnen etwas dagegen«, sagte sie. »Kein Wunder, Sie haben eine Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen, eine gebrochene Nase, gebrochene Finger, außerdem mehrere Prellungen und Hämatome. Ihr rechtes Auge ist zugeschwollen, aber das wird wieder, keine Sorge. Ich gebe Ihnen jetzt noch etwas Schmerzmittel in den Tropf.«


»Willst du mal einen Schluck Wasser trinken?«, hörte er seinen Vater sagen. Dann setzte ihm jemand ein Glas an die Lippen. Das Schlucken fiel ihm sehr schwer, aber mit einiger Anstrengung schaffte er es.


Langsam kam die Erinnerung zurück: Er war gerade zu Fuß auf dem Weg zu seinem besten Freund Moritz gewesen, als er in der kleinen Vorstadt-Fußgängerzone plötzlich von einem Jungen überholt wurde, der in panischer Angst vor etwas zu fliehen schien. Unmittelbar danach ertönte hinter ihm lautes Gebrüll, dann wurde er unsanft zur Seite geschubst und fiel zu Boden. Während er sich aufrichtete, sah er drei Typen, die den Jungen verfolgten. Milan trottete langsam hinterher, da sein Weg in dieselbe Richtung führte. Er hatte die drei Verfolger erkannt, es war Dominik mit seinen beiden Cronies. Als er zum Parkplatz kam, sah er, dass sie den Jungen eingeholt und in eine Ecke gedrängt hatten. Er war klein und schmächtig, vielleicht 14 oder 15 Jahre alt, und wurde jetzt von den drei muskulösen und wesentlich größeren Typen hart angegangen.


»Gib mir dein Geld!«, hörte er Dominik brüllen, der den Jungen mit einem Arm an eine Mauer presste, während einer seiner Kumpane anfing, dessen Jackentaschen abzutasten. Der Junge wehrte sich verzweifelt und versuchte, einige Schläge und Tritte zu platzieren, doch seine Peiniger schienen davon wenig beeindruckt zu sein.


Ohne groß nachzudenken, rannte Milan auf die Gruppe zu und zog Dominik von hinten am Kragen.


»Lass ihn in Ruhe!«, brüllte er ihn an.


Der war so überrascht, dass er tatsächlich von dem Jungen abließ. »Was willst du hier?«, fragte er barsch, nachdem er sich umgedreht hatte.


»Ich sagte, lass ihn in Ruhe!«, brüllte Milan zurück und versetzte Dominik einen Schlag.


Der taumelte leicht zurück. »Das wirst du bereuen!«, brüllte er. In diesem Moment ließen auch seine beiden Kumpel von dem Jungen ab und alle drei stürmten auf Milan zu. Aus dem Augenwinkel sah er noch, dass der Junge wegrannte, dann hagelte es Fäuste und Stiefel. Hier endete seine Erinnerung, danach war nur noch Dunkelheit.


Inzwischen schien das Schmerzmittel langsam zu wirken. Milan fühlte sich wie in Watte gepackt und schlief wieder ein. Als er erneut erwachte, war das grelle Deckenlicht ausgeschaltet. Lediglich über seinem Bett brannte eine kleine Leselampe. Im Hintergrund lief leise ein Fernseher oder ein Radio. Vorsichtig versuchte er seinen Kopf zu drehen, um das Zimmer zu erkunden. Links von ihm befanden sich Schränke und eine Tür, die offenbar zum Flur führte. Der Blick nach rechts war weitaus schwieriger, da sein Gesicht um das rechte Auge herum noch immer so stark geschwollen war, dass er es nicht öffnen konnte. Mit viel Anstrengung und unter großen Schmerzen schaffte er es, sich so weit herumzudrehen, dass er nach rechts blicken konnte. Enttäuscht stellte er fest, dass dort nur ein zugezogener Vorhang zu sehen war. Dahinter befand sich offenbar ein weiteres Bett, die Geräusche des Fernsehers schienen von dort zu kommen. Sein Vater musste inzwischen nach Hause gegangen sein. Stöhnend drehte er sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke.


Plötzlich erschien das freundlich lächelnde Gesicht eines dunkelhäutigen Jungen in seinem eingeschränkten Blickfeld.


»Hallo, ich bin Leon«, sagte der Junge sanft, während er sich auf zwei Krücken stützte. »Ich bin dein Bettnachbar, wir teilen uns das Zimmer.«


Milan stutzte. Das Gesicht war ihm gleich bekannt vorgekommen und bei dem Namen Leon fiel ihm ein, woher er ihn kannte. Er kickte damals mit seinen Freunden Moritz und Hasan auf dem Bolzplatz im Park. Es war Ende Mai, abends gegen 18 Uhr, die Sonne stand noch hoch am Himmel und es war angenehm warm. Kurze Zeit später erschienen Dominik, Paul und Deniz und spielten mit. Dominik war breitschultrig, muskulös und fast einen Kopf größer als Milan. Er war der Stärkste und Lauteste, auf dem Platz wie auch sonst immer. Wer ihm nicht passte, der hatte nichts zu lachen. Niemand mochte ihn, aber Dominik fragte nicht lange, ob er mitspielen durfte. Er tat es einfach, wenn ihm danach war und niemand wagte ihm zu widersprechen. Besonders dann nicht, wenn Paul und Deniz bei ihm waren, wie heute. Die drei waren, wenn sie als Gruppe auftraten, gefürchtete Schläger, die manchmal nur aus Spaß Streit suchten und Leute verprügelten. Immerhin beanspruchten sie heute nicht den Platz für sich alleine, sondern ließen Milan und seine Freunde mitspielen.


Milan versuchte, einen langen Pass auf Hasan zu spielen, der gerade mit einem schnellen Sprint Richtung Tor gestartet war. Im letzten Moment grätschte Dominik dazwischen und fälschte den Ball ab, so dass er in hohem Bogen über den Zaun und auf den Weg flog, wo sich gerade ein Spaziergänger befand.


»Vorsicht, Ball!«, rief Milan, doch es war zu spät. Der Schuss traf den Mann mit voller Wucht hinten am Kopf. Milan sprintete, so schnell er konnte, durch das Eingangstor des umzäunten Bolzplatzes zu der am Boden liegenden Person. Schon im Laufen erkannte er, dass es sich um einen dunkelhäutigen Jungen, der etwa in seinem Alter war, handelte. Der Inhalt eines Kaffeebechers hatte sich über sein weißes Hemd ergossen.


»Oh Gott, sorry, Mann, sorry! Hast du dir wehgetan?« Milan kniete sich neben ihn und sah ihm ernst und fragend in die Augen. »Alles okay?«, fragte er wieder, während der Junge den leeren Kaffeebecher von seinem Bauch nahm und sich aufrichtete.


»Siehst du meine Brille irgendwo?«, fragte der Fremde. »Ohne die bin ich blind wie ein Maulwurf.«


Suchend schaute Milan sich um und fand die Brille im Gras neben dem Gehweg. Er sprang auf und reichte sie ihm. »Hier«, sagte er knapp. »Hast du mich nicht gehört? Ich hab noch ›Vorsicht, Ball‹ gerufen.«


Der Junge setzte seine Brille auf und schaute sich sein Gegenüber erst mal an. Milan stand neben ihm und streckte seine Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen.


»Sorry noch mal, das wollte ich wirklich nicht. Ich hab den Ball falsch erwischt und über den Zaun geschossen«, erklärte Milan, während der Junge nach seiner Hand griff und wieder auf die Beine kam. »Ich bin Milan«, sagte er lächelnd und hielt die Hand des Jungen fest.


»Leon«, murmelte dieser und befreite sich aus Milans Griff.


Milan zeigte auf das besudelte Hemd. »Wenn du willst, ich hab ein sauberes T-Shirt in meinem Rucksack, das könnte dir passen«, meinte er, nachdem er festgestellt hatte, dass sie beide etwa gleich groß waren.


Leon nickte nur stumm und folgte Milan, der erst den Ball aus den Büschen holte und dann zurück zum Bolzplatz ging. Durch ein Tor an der Seitenlinie gelangte er hinein, während Leon vor dem Zaun wartete. Die anderen hatten in der Zwischenzeit mit Dominiks Ball munter weitergespielt. Unmittelbar neben dem Tor lagen mehrere Taschen auf dem Boden. Milan fing an, in seinem Rucksack zu kramen und fischte schließlich ein graues T-Shirt heraus. Er ging zurück zu Leon.


»Hier, zieh das an. Du kannst mir dein Hemd mitgeben, wir bekommen die Kaffeeflecken bestimmt wieder raus.« Er freute sich, ein Lächeln in Leons Gesicht zu sehen, und entdeckte die Grübchen, die dabei in dessen Wangen entstanden. Fasziniert betrachtete er die dunklen Augen und Haare von Leon, die an beiden Seiten und hinten fast vollständig abrasiert waren.


Leon zögerte etwas. Da der Kaffee sich aber fast über die gesamte Vorderseite seines ehemals weißen Hemdes verbreitet hatte, begann er langsam die Knöpfe zu öffnen. Stück für Stück kam die glatte, unbehaarte Haut seiner Brust und seines flachen Bauches zum Vorschein, die, wie an seinem ganzen Körper, die Farbe von Schokolade hatte.


Milan konnte seine Augen nicht abwenden und musste schwer schlucken, als Leon das Hemd ganz öffnete und für einen kurzen Moment mit freiem Oberkörper vor ihm stand. Erst als Leon seine Hand ausstreckte und offenbar schon zum zweiten Mal »Gib her« gesagt hatte, erwachte er aus seiner Schockstarre. Er errötete deutlich, als er ihm das T-Shirt reichte.


Leon klemmte sich sein Hemd zwischen die Knie, als er das T-Shirt überzog. »Wie kann ich dir das T-Shirt zurückge ben?«, fragte er.


»Ich bin nachmittags oft mit meinen Freunden hier auf dem Bolzplatz. Ich kann dir aber auch meine Handynummer geben.«


»Ich hab mein Handy nicht dabei.«


»Okay, dann findest du mich hier. Bis die Tage!«


»Ja, bis dann.«


Milan rannte zurück zu seinen Freunden, während Leon seinen Weg fortsetzte. Das besudelte Hemd nahm er mit.


Als Milan wieder mitzuspielen begann, fragte Dominik: »Was hast du mit dem Nigger zu schaffen?«


»Nigger sagt man nicht«, antwortete Milan mutig.


Für einen Moment hielten alle die Luft an, denn normaler weise genügte ein solcher Widerspruch, um von Dominik windelweich geprügelt zu werden. Doch dieser lachte nur hämisch und sagte mit einer wegwerfenden Geste: »Mir doch egal …, ein Nigger bleibt trotzdem ein Nigger.« Offenbar war er heute außerordentlich gut gelaunt.


Um nicht doch noch Ärger zu provozieren, packte Milan schließlich seinen Ball in den Rucksack.


»Ich muss los, mein Vater wartet auf mich.« Dann verließ er den Bolzplatz.


Er bummelte langsam durch den Park und setzte sich, sobald er außer Sichtweite war, auf eine Bank. Er dachte an seine Begegnung mit Leon. Der Gedanke an den bisher unbekannten Jungen löste schon wieder dieses Kribbeln im Bauch aus. Sein Körper, seine dunkle Haut und sein süßes Lächeln, vor allem aber seine großen, dunklen Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hoffte wirklich sehr, dass er ihn wiedersehen würde.


Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als seine beiden Freunde Moritz und Hasan, die vorher mit ihm auf dem Bolzplatz gewesen waren, auf ihn zukamen.


»Hi Milan, ich dachte, du musst nach Hause«, rief Hasan fröhlich.


»Nee, ich hatte bloß keinen Bock mehr auf Dominik und seine blöden Sprüche. Der geht mir echt auf den Sack.«


Auch Leon blieb diesen Vorfall in lebhafter Erinnerung. Auf seinem Weg nach Hause war er gedankenverloren durch den Park gebummelt. Gelegentlich nippte er an dem Becher mit Kaffee, den er sich am Kiosk geholt hatte, und genoss die Sonne und die Wärme. Er lauschte dem Zwitschern der Vögel und war gut gelaunt wie lange nicht mehr, als ihn aus heiterem Himmel etwas von hinten sehr heftig am Kopf traf. Er erschrak so sehr, dass er hinfiel und der Kaffee sich auf seinem weißen Hemd verteilte. Auf dem Boden liegend, sah er, wie ein Fußball vom Weg in die Büsche rollte. Leon war wütend und der Verzweiflung nahe, als sich rasch Schritte näherten und ein fremder Junge von vielleicht 17 Jahren ihn ansprach. Er hatte hellbraunes, verwuscheltes Haar, das ihm in die Stirn und vor seine blauen Augen fiel. Er war schlank und zugleich etwas muskulös. Sein freundliches Lächeln wirkte sehr offen und schien nicht gespielt zu sein. Sofort spürte Leon ein Kribbeln im Bauch.


Später, als Milan ihm seine Handynummer geben wollte, log er. Es war ihm peinlich, dass er in Wahrheit kein Handy hatte, da seine Eltern strikt dagegen waren.


Als er zu Hause ankam, stürmte seine Mutter auf ihn zu und rief: »Junge, wo bleibst du denn so lange? Du sollst doch sofort nach dem Unterricht nach Hause kommen!«


»Ich bin durch den Park gegangen und das Wetter war so schön. Da habe ich mich auf eine Bank gesetzt und Gott dafür gedankt«, antwortete Leon. Diese Art von Argumenten zog bei seiner Mutter absolut immer. Und für die kleine Lüge würde er noch heute Abend im Gebet um Vergebung bitten. »Leider war ich unachtsam und habe meinen Kaffee verschüttet.«


Leon zog das Hemd aus der Tasche und reichte es seiner Mutter.


»Ach, das ist nicht schlimm«, entgegnete sie sanft lächelnd. »Das kommt in die Wäsche und wird im Nu wieder sauber. Jetzt geh dich waschen und komm dann zu Tisch, es gibt gleich Abendbrot.«


Er beeilte sich, denn das gemeinsame Abendessen war oberste Pflicht. Die Familie bestand aus Leons Vater, Besitzer einer christlichen Buchhandlung und gleichzeitig Pastor einer Baptistengemeinde, sowie seiner Mutter, Hausfrau mit zahlreichen Ämtern in der Gemeinde. Seine Eltern waren weiß und hatten ihn schon als Säugling adoptiert. Er wusste nichts über seine leiblichen Eltern und seine Wurzeln, außer dass er aus Kenia stammte und dass sein richtiger Name Lynel war. Seine Eltern behandelten ihn fürsorglich und liebevoll, jedoch war seine Erziehung sehr streng christlich und es wurden ihm, trotz seiner 17 Jahre, nicht viele Freiheiten gewährt. Neben der Schule und der Gemeindearbeit mit Bibelkreisen, Jugendgruppe und so weiter war ihm nur der Klavierunterricht erlaubt, damit er die Gottesdienste musikalisch begleiten konnte.


Dieser Vorfall lag inzwischen mehr als ein Jahr zurück. Milan hatte sich anfangs öfter gefragt, was aus dem dunkelhäutigen Jungen, der ihm sein T-Shirt nie zurückgebracht hatte, geworden war. Mit der Zeit hatte er sowohl den kleinen Unfall als auch den Jungen praktisch völlig vergessen. Seitdem hatte er seinen 18. Geburtstag gefeiert, das Abitur und die Führerscheinprüfung bestanden und sich auf sein Studium vorbereitet. – Und nun lag er zusammen mit eben diesem Leon im selben Krankenzimmer.





Kapitel 2


Erneut versuchte Milan zu sprechen, aber sein Mund war trocken und er brachte kein Wort hervor. Leon bemerkte seine Anstrengungen und beeilte sich, ihm zu helfen.


»Warte, trink erst mal ein Glas Wasser«, sagte er, nahm die Flasche vom Tisch und goss ihm etwas daraus ins Glas.


»Soll ich das Kopfteil von deinem Bett etwas höher stellen?«, fragte er dann.


Milan nickte nur leicht.


Leon nahm die Kabelfernbedienung in die Hand und drückte auf den Knopf, so dass der Oberkörper in eine schräge Position hochgefahren wurde. Dann nahm er das Glas und führte es an Milans Lippen, wobei er dessen Kopf von hinten mit der Hand stützte.


Milan schaffte es mit Mühe, etwas von dem Wasser zu trinken. »Danke«, krächzte er schwach und sah Leon, der immer noch seine Hand hinter Milans Nacken hatte, in die Augen.


»Du bist Milan, nicht wahr?«, fragte Leon sanft. »An deinem Bett steht zwar Maximilian, aber ich glaube, wir kennen uns.«


Milan nickte stumm und verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Den Namen Milan hatte er sich selbst gegeben, als ihm mit 13 oder 14 Jahren das ewige ›Maxi‹ oder ›Max‹ nicht mehr cool genug vorkam. Danach reagierte er nur noch, wenn man ihn mit ›Milan‹ ansprach, bis seine Eltern und seine Freunde schließlich nachgaben.


»Du bist so übel zugerichtet, dass ich dich nicht gleich erkannt habe«, sagte Leon und erwiderte sein Lächeln. Dann führte er erneut das Wasserglas an Milans Lippen und beobachtete ihn beim Trinken.


In diesem Moment öffnete sich die Tür und Milans Vater kam herein. »Hallo«, rief er lächelnd und klang überrascht. »Dir scheint es ja schon besser zu gehen! Ich war zu Hause und hab dir ein paar Klamotten und Waschzeug geholt.«


Dann streckte er seine Hand aus. »Hallo, ich bin Milans Vater Sascha, Sascha Berger.«


Leon schüttelte ihm die Hand. »Leon Schuhmacher, angenehm.«


»Was hat dich denn hier hineingebracht?«, fragte Milans Vater und zeigte dabei auf Leons Gipsbein.


»Bin von der Leiter gefallen. Und weil das alleine zu einfach gewesen wäre, bin ich gleich noch die Keller treppe runtergekugelt, die direkt neben der Leiter war. Komplizierter Trümmerbruch im Bein und zwei gebrochene Rippen.«


»Na dann, gute Besserung«, antwortete Sascha. »Wenigstens war es keine Schlägerei wie bei meinem Sohn.«


»Eine Schlägerei?«


»Ja, mal sehen, ob er mir gleich erzählen kann, was eigentlich genau vorgefallen ist. Die Polizei wäre auch an seiner Aussage interessiert.«


Leon setzte erneut das Wasserglas an Milans Lippen. »Hier, trink noch mal, dann geht es vielleicht leichter mit dem Reden.«


»Danke«, antwortete Milan, jetzt schon relativ deutlich, während Sascha einen Stuhl an das Bett seines Sohnes zog und sich setzte.


Nachdem Milan getrunken hatte, zog sich Leon in sein Bett hinter dem Vorhang zurück.


»So, Sportsfreund, dann erzähl mir mal, wer dich so zugerichtet hat und warum.«


Milan berichtete stockend, was vorgefallen war. Immer wieder musste er längere Pausen machen, da ihm das Sprechen schwerfiel. Von den Übeltätern kannte er nur die Vornamen, Dominik, Paul und Deniz. Außerdem wusste er, dass diese irgendwo in der nahen Hochhaussiedlung wohnten. Den Jungen, den sie überfallen hatten, hatte er zuvor noch nie gesehen.


Nachdem Milan seine Erzählung beendet hatte, sagte sein Vater: »Na ja, es war vielleicht ein bisschen leichtsinnig von dir, allein gegen drei bekannte Schläger anzutreten, aber im Grunde hast du alles richtig gemacht und Zivil cou rage gezeigt. Insofern bin ich stolz auf dich, mein Junge. Aber nächstes Mal ruf lieber die Polizei oder warte wenigstens, bis du Verstärkung hast. Nur schade, dass der andere Junge weggelaufen ist.«


»Wie geht es jetzt weiter?«


»Spätestens morgen kommt die Polizei und wird deine Aussage aufnehmen. Dann solltest du selbst Anzeige erstatten gegen die drei Schläger, damit Bewegung in die Sache kommt. Der Polizist, mit dem ich gesprochen habe, meinte zwar, dass das hier eine schwere Körperverletzung ist und daher die Staatsanwaltschaft schon von Amts wegen ermitteln müsste, aber dafür habe ich bisher keine Bestätigung. Der Polizist ist aber auf jeden Fall bereit, zu dir ins Krankenhaus zu kommen, um deine Aussage und die Anzeige aufzunehmen.«


»Ich weiß nicht, Papa. Wenn die diesen Dominik nicht direkt festnehmen und zu einer langen Haftstrafe verurteilen, dann habe ich doch keine ruhige Minute mehr. Dann macht der Hackfleisch aus mir, wenn er mich nur sieht! – Oder gibt es da ein Zeugenschutzprogrammm, wo ich unter falschem Namen ein neues Leben auf Hawaii anfangen kann?«


»Du musst ihn auf jeden Fall anzeigen, Milan«, antwortete Sascha. »Wenn der damit durchkommt, hat niemand mehr eine ruhige Minute. Dann müssen wir halt in Zukunft vorsichtig sein. Aber wir werden nicht den Schwanz einziehen und kuschen vor so einem Kerl. Wir ziehen das durch bis zum Ende und dieser Dominik kann sich schon mal warm anziehen.«


Da es schon fast 21 Uhr war und Milan wieder einzuschlafen drohte, verabschiedete sich sein Vater. Er schaute noch mal um den Vorhang herum und wünschte auch Leon eine gute Nacht.


Als Sascha weg war, kam Leon herübergehumpelt und setzte sich auf Milans Bettkante.


»Nach allem, was ich gerade gehört habe, bist du ja so was wie ein Held«, lachte er.


»Von wegen Held! Das war nur mein Temperament. Hätte ich vorher nachgedacht, dann läge ich jetzt nicht hier herum und hätte Schmerzen ohne Ende.«


»Wirst du ihn anzeigen?«, wollte Leon wissen.


»Wahrscheinlich schon. Früher oder später kommt der sowie so in den Knast. Ich meine, immerhin war das versuchter Raub bei dem Jungen. Und was ich sonst noch über ihn gehört habe … Nicht zu fassen, dass ich früher manchmal Fußball mit dem gespielt habe.«


Kurze Zeit später schlief er ein und Leon ging zurück zu seinem Bett.


Am nächsten Morgen kam Milans Vater mit einem Polizisten ins Zimmer, der sich als Kommissar Weber vorstellte. Erneut musste Milan alles berichten, was sich zugetragen hatte.


»Und du bist dir sicher, dass du den Jungen nicht gekannt hast?«, fragte der Kommissar.


»Ja, richtig. Der war viel jünger als ich und ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Er ist weggerannt, als die drei Schläger auf mich losgegangen sind. Ich kann es ihm nicht verübeln, in seinem Alter hätte ich das wohl auch gemacht.«


»Na gut, Milan«, sagte der Kommissar. »Ich komme morgen noch mal wieder, damit du das Protokoll unterschreiben kannst. Deine Anzeige nehme ich auch auf. In Zusammenhang mit dem Raubüberfall wird die Staatsanwaltschaft aber sowie so ermitteln. Ohne deine Aussage hätten wir davon gar nichts gewusst.«


Nachdem der Kommissar gegangen war, sprang die Tür auf und Milans bester Freund Moritz stürmte herein.


»Mann, Milan, was machst du denn für Sachen, Alter!«, rief er.


Milan versuchte, auch ihm die ganze Geschichte zu erzählen, aber das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer, so dass Moritz nur eine sehr verkürzte Version zu hören bekam. Kurz darauf erfolgte die tägliche Visite mit dem Oberarzt und Moritz verabschiedete sich hastig.


Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, schlief Milan kurz ein. Als er wieder aufwachte, saß Leon auf seiner Bettkante und schaute ihn lächelnd an. Milan wurde seltsam warm ums Herz, als er Leon in die Augen schaute. »Sitzt du schon lange da?«, fragte er mit krächzender Stimme.


»Ja! Du hast im Schlaf gestöhnt und geschrien und irgend was Unverständliches gemurmelt. Ich denke, du hattest einen Alptraum.«


Erst jetzt kam Milan richtig zu sich und bemerkte, dass Leon die ganze Zeit seine Hand hielt. Er tat, als bemerke er es nicht, doch Leon machte keine Anstalten, seine Hand zurückzuziehen.


»Äh …, ja, kann sein«, antwortete Milan schwach. »Ich kann mich aber nicht daran erinnern, was ich geträumt habe. Sag mal, hast du damals nicht eine Brille getragen?«


»Stimmt. Aber inzwischen habe ich Kontaktlinsen. Die Brille trage ich nur noch selten.«


Leon wurde heiß und kalt, während er Milans Hand hielt, und er fragte sich, ob diesem das aufgefallen war oder ob er jetzt langsam loslassen sollte. Noch nie war er einem Jungen so nah gekommen, in seinem Bauch breiteten sich die Schmetterlinge aus.


Ohne Milans Hand loszulassen, sagte Leon: »Na ja, es schien ein schlimmer Traum gewesen zu sein, aber als ich mich zu dir gesetzt habe, wurdest du ruhiger und ich wollte dich nicht wecken. Also schlaf ruhig noch ein bisschen, wenn du müde bist.« In seinem Innersten erschrak er darüber, wie lahm sich dieser Satz anhörte, und er ärgerte sich, dass ihm nichts Cooleres eingefallen war.


»Danke«, sagte Milan. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast. Ich bin nicht mehr müde. Aber … wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mir beim Aufstehen helfen, ich will mal ins Bad. Ich hab das Gefühl, dass ich stinke.«


»Klar helfe ich dir. Du musst langsam machen, weil du so lange gelegen hast. Kann sein, dass dein Kreislauf nicht mitmacht. Am besten, du versuchst erst mal, deinen Oberkörper aufzurichten.«


Er zog an Milans Hand, die er sowieso schon hielt, und brachte seine freie Hand hinter dessen Rücken zwischen die Schulterblätter, um ihn zu stützen. »So ist es gut! Jetzt versuch mal, dich etwas zu drehen und deine Beine von der Bettkante baumeln zu lassen.« Er ließ Milans Hand los und griff unter dessen Knie, um ihn herumzuziehen. Als Milan auf der Bettkante saß, ließ er sich neben ihn fallen, wobei er immer noch mit der rechten Hand den Rücken stützte. Dann nahm er wieder Milans Hand in seine Linke.


»Das hast du gut gemacht. Jetzt bleiben wir einen Moment hier sitzen, bevor wir zusammen aufstehen. Ist dir schwindelig oder so?«


Milan schüttelte den Kopf. Er fühlte sich leicht und hatte gerade keine Schmerzen. Wohl aber spürte er die erotische Spannung zwischen ihnen, die fast schon greifbar war. Er packte Leons Hand etwas fester, sah ihm in die Augen und sagte: »Danke.« Er lehnte seinen Oberkörper in Leons Richtung, so dass ihre Schultern sich berührten. Ganz langsam neigte er seinen Kopf. Als ihre Lippen nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt waren, riss Leon plötzlich erschrocken die Augen auf und drehte sein Gesicht weg.


Leon räusperte sich. »Ich denke, wir können jetzt aufste hen.«


Verwirrt stimmte Milan zu.


Leon stellte sich vor ihn und stützte sich mit einer Hand auf seine Krücke. Mit der anderen Hand packte er Milan unter der Achsel, bis dieser sich vollständig aufgerichtet hatte und vor ihm stand. »Gehts?«, fragte er.


»Ich glaube schon.«


Leon trat einen Schritt zurück und Milan tapste langsam vorwärts, wobei er sich erst am Bett und dann am Schrank festhielt. Als Milan an Leon vorbei ging, musste dieser schmunzeln, denn Milan trug nur das hinten offene Kranken haushemd und darunter eine Unterhose aus einem netzartigen Material, die ebenfalls zur Krankenhausausstattung gehörte. Selbst von hinten konnte man erkennen, dass er muskulös und gut proportioniert war.


Während Milan zum Badezimmer torkelte, rief Leon ihm nach: »Wenn du da drin Hilfe brauchst, sag Bescheid. Und schließ die Tür nicht ab. Wenn du im Bad umfällst, muss dich ja jemand retten können.«


Im Bad angekommen, stützte sich Milan am Waschbecken ab. Er war sich so sicher gewesen, Leons vermeintliche Signale richtig gedeutet zu haben. Warum nur hatte er sich in letzter Sekunde von ihm abgewandt? War es ein Missverständnis, war er nicht sein Typ oder war sich Leon nicht bewusst, welche erotischen Signale er ausstrahlte? Langsam hob Milan den Kopf und sah in den Spiegel.


»Hmpf!«, entfuhr es ihm. Kein Wunder, dass Leon sich abgewandt hatte. Aus dem Spiegel starrte ihn ein verunstalteter Zombie an. Sehr blass, mit trockenen und aufgesprungenen Lippen, das rechte Auge von einer schwarz-rot-grün-blau-gelben Fleischmasse umgeben und total zugeschwollen, das linke Auge blutunterlaufen mit dicken, dunklen Ringen, auf Stirn und Nase dicke Pflaster, unter denen sich getrocknetes Blut abzeichnete, und das Haar wirr in alle Richtungen abstehend, bot er ein Bild des Schreckens. Wie konnte er nur geglaubt haben, dass Leon ihn in diesem Zustand küssen würde, ärgerte er sich. Er beschloss, dass es höchste Zeit sei, sich im Rahmen seiner Möglichkeiten präsentabel zu machen.


An ausgiebiges Duschen war aufgrund der vielen Verbände nicht zu denken, aber wenigstens Haare waschen, Körperhygiene und Zähne putzen sollte möglich sein. Neben dem Waschbecken fand er seinen Kulturbeutel, den sein Vater bei seinem letzten Besuch hier abgestellt hatte. Er putzte sich zunächst die Zähne, dann drehte er warmes Wasser auf und hielt seinen Kopf darunter. Nachdem er das Shampoo ausge spült hatte, zog er sein Krankenhaushemd aus und reinigte seine Arme und seinen Oberkörper, so gut dies über dem Waschbecken möglich war. Das erwies sich mit gebrochenen Fingern als schwierig, weswegen er beschloss, die untere Körperhälfte, also unterhalb des Tapeverbandes, der seine gebrochenen Rippen in Position halten sollte, zu duschen.


Die Dusche war ebenerdig. Er zog den Netzslip aus, nahm die Handbrause von der Wand und drehte das Wasser auf. Dabei merkte er, dass ihn die ganze Aktion sehr anstrengte, denn er fühlte sich etwas benommen. Nachdem er sich gründlich eingeseift hatte, wurde ihm so schwindelig, dass er sich gerade noch rechtzeitig auf den kleinen Hocker fallen lassen konnte, der in der Dusche stand. Sitzend und mit dem Rücken an die kalten Fliesen gelehnt, spülte er sich die restliche Seife ab, dann schloss er den Wasserhahn und legte den Brausekopf auf den Boden. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er keine frischen Klamotten mit ins Bad genommen hatte. Da ihm immer noch schwindelig war und er nicht aufstehen konnte, saß er eine ganze Weile nass auf dem Hocker. Als er zu frieren begann und sich überlegte, ob er den Notruf betätigen sollte, hörte er Leons Stimme draußen vor der Tür.


»Milan?«, rief er besorgt. »Gehts dir gut?«


Er überlegte kurz, dann antwortete er mit schwacher Stimme: »Kannst du mir helfen?«


Leon öffnete vorsichtig die Tür einen Spaltbreit und lugte hinein. »Oh«, sagte er, als er den nackten Körper sah. Er zuckte zurück und fragte verschämt: »Soll ich reinkommen?«


»Ja, Mann, mir ist schwindelig geworden«, antwortete Milan.


Zögerlich betrat Leon das Bad. Als Erstes nahm er das große Handtuch vom Haken und legte es Milan um die Schultern, ohne den Blick von dessen Körper zu nehmen.


»Kannst du aufstehen?«, fragte er fürsorglich.


»Weiß nicht«, antwortete Milan müde. »Ich glaub, ich bleib erst mal sitzen.«


»Okay, warte, ich helfe dir beim Abtrocknen.« Leon nahm das Handtuch von Milans Schultern und wuschelte damit durch dessen nasse Haare. Dann trocknete er seinen Oberkörper und die Arme, obwohl diese nicht besonders nass waren. Einen peinlichen Moment lang stockte er, dann begann er Milans Waden und Oberschenkel abzutrocknen. Um die Mitte machte er jedoch einen großen Bogen. »Den Rest machst du besser selbst.« Er drückte Milan das Frotteetuch in die Hand.


»Ja, klar …, danke, Mann. Hilf mir bitte beim Aufstehen.«


Leon stütze Milan, bis er aufrecht stand und sich notdürftig trockenreiben konnte. Dann schlang sich Milan das Handtuch um die Hüfte.


»Kannst du mich zurück zu meinem Bett bringen?«, fragte er.


»Klar, ich helfe dir.« Leon stützte ihn, so gut es ging, während er selbst mit seiner Krücke und seinem Gipsbein zu kämpfen hatte.


Als Milan wieder auf seiner Bettkante saß, fragte er: »Kannst du mir noch frische Klamotten aus meinem Schrank geben?«


»Mach ich«, antwortete Leon und humpelte zur Schranktür. »Was soll ich dir geben?«


»Keine Ahnung, was Papa mir gebracht hat. Boxershorts, Jogging hose und T-Shirt oder so. Schau mal, was du findest.«


Leon brachte die gewünschten Kleidungsstücke ans Bett.


»Danke«, sagte Milan. Sein Blick fiel auf das einfache, graue T-Shirt auf dem Wäschestapel, den Leon ihm reichte. Genau so ein T-Shirt hatte er Leon damals am Bolzplatz geliehen und nie zurückbekommen. Sein Blick haftete etwas zu lange an dem Kleidungsstück, denn Leon fragte schon unsicher, ob er lieber etwas anderes heraussuchen solle.


Milan lächelte nur schwach und nahm die Klamotten entgegen. Sitzend und gebückt fädelte er seine Füße in die Boxershorts und zog sie hoch, so weit es ging. Dann stand er vorsichtig auf und versuchte die Boxer unter das Handtuch zu fummeln, das immer noch um seine Hüfte geschlungen war. Dabei löste sich der Knoten und es fiel zu Boden. Er zog schnell seine Unterhose hoch, während Leon ihn intensiv anstarrte. Als Nächstes folgte die Jogginghose, dann das T-Shirt. Zu letzt brachte er sich noch die Haare in Ordnung mit einer Bürste aus seinem Nachtschrank. Danach war er völlig erschöpft und legte sich auf sein Bett. Ohne ein weiteres Wort schloss er die Augen und schlief ein.


Leon betrachtete ihn ausgiebig. Er ärgerte sich maßlos, dass er vorhin vor dem möglichen Kuss zurückgeschreckt war. Wäre dies doch endlich eine Möglichkeit gewesen, sich über seine wahren Gefühle klar zu werden. Ihm war schon bewusst, dass er Milan unglaublich anziehend fand, doch wollte er es nicht richtig wahrhaben. Wenn er sich in einen Jungen verliebte, dann widerspräche das allem, was seine Kirche predigte und was ihm von klein auf immer und immer wieder gesagt worden war: Homosexualität sei eine Sünde, Homosexuelle kämen in die Hölle und würden dort schlimmste Strafen erhalten und so weiter. Früher war ihm nur klar gewesen, dass er Mädchen nicht besonders attraktiv fand, aber seit er Milan zum ersten Mal getroffen hatte, war er rettungslos verloren. Gleichzeitig erkannte er die Gefahr, die für ihn in dieser Liebe lag, und deshalb hatte er es nie gewagt, Milan das T-Shirt zurückzubringen oder versucht, ihn wieder zusehen. Den Weg durch den Park und am Bolzplatz vor bei hatte er seither gemieden. Und dann wurde Milan gestern in sein Krankenzimmer geschoben. Obwohl er schrecklich zugerichtet war, hatte er ihn sofort erkannt und sein Herz hatte begonnen, schneller zu schlagen. Jetzt konnte er nicht anders, als an seinem Bett zu sitzen und Milan erneut beim Schlafen zuzusehen. Fasziniert betrachtete er die markanten Gesichtszüge, die durch das geschwollene Auge schrecklich entstellt waren. Die leicht lockigen Haare standen jetzt nicht mehr in alle Richtungen ab, sondern waren einigermaßen gekämmt. Leon hatte den Wunsch, mit der Hand über Milans Wange und durch sein Haar zu streichen, doch das traute er sich nicht. Was, wenn er wach würde und ihn erwischte? Er müsste ihn doch für völlig verrückt halten.


Leon wurde jäh aus seinen Tagträumen gerissen, als sich plötzlich die Tür öffnete und die Schwester das Mittagessen brachte. Er ließ sich sein Essen auf dem kleinen Tisch unter dem Fernseher servieren, während Milans Essen auf das Tablett von dessen Nachtschrank gestellt wurde. Nachdem beide ihr überraschend schmackhaftes Menü verzehrt hatten, setzte sich Leon abermals auf Milans Bettkante.


»Ich schulde dir wohl immer noch ein T-Shirt«, sagte er leise und blickte auf den Boden.


Milan legte eine Hand auf Leons Schulter und antwortete eine Spur zu lässig: »Ach, das – das kannst du ruhig behalten, es wäre mir jetzt eh zu eng.«


Leon lächelte verlegen. »Bist du nicht sauer deswegen?«


»Ach was, nein, das T-Shirt ist mir egal«, antwortete Milan errötend. »Ich war nur traurig, dass du nicht zurückgekommen bist. Ich hätte dich gerne wiedergesehen.«


Leon war einen Moment lang sprachlos, dann antwortete er breit lächelnd: »Na – jetzt siehst du mich ja!«, und ärgerte sich gleich darauf, dass ihm nichts Besseres eingefallen war.


Milans Hand lag noch immer auf seiner Schulter und bewegte sich jetzt langsam zu Leons Hals, um sich dann um seinen Nacken zu legen. Mit dem Daumen strich er durch das kurze Haar an Leons Hinterkopf. Langsam begann er ihn an sich heranzu ziehen. Leon leistete nur anfänglich etwas Widerstand. Als Milan näher kam, schmolz er dahin und ließ sich willenlos in eine Umarmung ziehen, während sein Herz so wild schlug wie nie zuvor. Endlich spürte er Milans weiche Lippen auf seinen und jeder Vorbehalt, jede Angst war für den Moment vergessen. Leon war klar, dass er von der verbotenen Frucht kostete, aber in diesem Moment wollte er es mit jeder Faser seines Körpers und mit ganzem Herzen. Er gab sich völlig hin und als er Milans Zunge an seinen Lippen spürte, öffnete er den Mund und erwiderte das Zungenspiel. Obwohl er noch nie zuvor auf diese Art geküsst hatte, konnte er mithalten ohne nachzudenken und genoss jede Sekunde davon. Milan zu küssen fühlte sich richtig an und gut und er wollte nie wieder damit aufhören.


Auch Milans Herz schlug bis zum Hals, als er Leon langsam in seine Umarmung zog und sich dessen Lippen näherte. Er flehte inständig, dass Leon sich nicht wieder kurz vorher abwenden würde, und war selig, als dieser in seinen Armen lag und sich ihre Lippen endlich berührten. Aus dem anfänglich vorsichtigen und zögerlichen Kuss wurde schnell ein wildes Spiel der Zungen und beide atmeten schneller.


Als Milan mittendrin die Augen öffnete, bemerkte er, dass die Zimmertür offen war und jemand vor dem Bett stand. Wie von der Tarantel gestochen, riss er sich von Leon los, packte ihn an beiden Schultern und schob ihn von sich weg. Vor dem Bett stand sein bester Freund Moritz, mit offenem Mund und mit weit aufgerissenen Augen.


Leon, der zunächst verwirrt über die Zurückweisung war, bemerkte jetzt den Besucher ebenfalls. Hektisch versuchte er aufzustehen und zu seinem Bett hinter dem Vorhang zu gelangen, doch Milan nahm seine Hand, verschränkte seine Finger mit den eigenen und sagte sanft: »Bleib hier.« Dann schaute er Moritz an. »Hallo Moritz! Nimm dir einen Stuhl und setz dich her.«


Moritz befolgte die Anweisungen wie ferngesteuert und ließ sich in den Stuhl fallen. »Ha…, Hallo«, stotterte er und blickte auf den Boden. »Wie es aussieht, habe ich euch gestört.«


»Na ja, eigentlich – doch, hast du«, erwiderte Milan sanft lächelnd. »Dann weißt du jetzt eben, dass ich schwul bin. Ich hoffe, du kannst dich damit abfinden.«


Moritz, der inzwischen seine Fassung wiedergefunden hatte, schaute ihn an und antwortete: »Ja, Mann, kein Ding, das ist doch nichts Besonderes mehr. Es kommt nur etwas überraschend und es tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin. Aber ich hatte geklopft.«


»Tja, das haben wir wohl nicht gehört«, antwortete Milan errötend. »Das ist Leon. Leon, das ist mein bester Freund Moritz.«


Die beiden begrüßten sich und schlugen die Fäuste aneinander.


»Nach Hannah bist du der Erste, der es erfährt«, fuhr Milan fort. »Aber ab sofort mache ich kein Geheimnis mehr daraus. Von mir aus kannst du es erzählen, wem du willst.«


»Dann seid ihr jetzt zusammen?«, fragte Moritz.


»Na ja, das Ganze ist noch sehr frisch, aber – ich hoffe?« Milan schaute Leon in die Augen. Gleichzeitig drückte er dessen Hand, die er immer noch hielt.


Leon konnte nicht antworten, da ihm vor Glück das Herz in der Brust zersprang. Er nickte nur breit grinsend und fiel Milan um den Hals. Er vergrub sein Gesicht in seiner Schulter und lächelte selig.


Nach einer Weile räusperte sich Moritz und sagte fröhlich: »Na, wie es aussieht, kann man gratulieren – also herzlichen Glückwunsch, ihr zwei!«


Leon setzte sich gerade hin und murmelte schüchtern: »Danke!« Wieder nahm er Milans Hand und verschränkte seine Finger mit seinen.


Kurze Zeit später verabschiedete sich Moritz, so dass sie endlich wieder allein waren. Sie sahen sich wortlos in die Augen. Dann legte Milan seine freie Hand auf Leons Wange und näherte sich ihm langsam, bis sie ihren Kuss dort fortsetzten, wo sie vorhin so plötzlich unterbrochen worden waren. Nach einer gefühlten Ewigkeit trennten sich ihre Köpfe.


»Wow«, sagte Leon lächelnd. Während sein Herz vor Glück wie verrückt wummerte, konnte er nur dasitzen und die Nähe genießen. Erst nach und nach sickerte in sein Hirn die Erkenntnis, welch ungeheure Grenze er gerade überschritten hatte und dass dies ein Wendepunkt war, der Konsequenzen für sein ganzes Leben haben würde. Gleichzeitig war ihm klar, dass es kein Zurück mehr geben konnte.


Milan bemerkte seine gedankenverlorene Stille. Er packte ihn sanft unter dem Kinn und hob seinen Kopf ein wenig an, so dass er ihm in die Augen schauen konnte.


»Was ist mit dir?«, fragte er sanft. »Machst du dir Sorgen über etwas?«


»Na ja«, antwortete Leon zögerlich. »Wir sind eine sehr religiöse Familie. Wenn meine Eltern das mit uns herausfin den, hab ich echt Probleme.«


»Echt?«, fragte Milan irritiert. »Ist das immer noch so ein Riesenproblem? Ich meine … ich bin bei meinem Vater auch noch nicht geoutet, aber ich werde es tun, sobald er heute Nachmittag herkommt. Ich bin sicher, dass es für ihn okay ist. Ich hab ihm bisher nur noch nichts gesagt, weil es nichts zu erzählen gab, also ich hatte noch nie einen festen Freund oder so. Aber – sollten religiöse Eltern ihre Kinder nicht noch mehr lieben als andere?«


»Im Prinzip hast du damit Recht! Aber mein Vater ist Pastor und predigt ständig, dass Schwule in die Hölle kommen und so. Der wird wohl nicht plötzlich seine Meinung ändern. Und meine Mutter hat keine eigene Meinung, die macht sowieso nur, was er ihr sagt.«


»Krass, dass es so etwas noch gibt«, antwortete Milan erstaunt.


»Versteh mich nicht falsch, sie sind immer gut zu mir und ich liebe meine Eltern. Aber wenn es um den Glauben geht, gibt es keinerlei Diskussionen, da sind sie sehr streng«, erklärte Leon.


»Hm, dazu fällt mir spontan auch keine Lösung ein.« Milan schwieg nachdenklich. Er wusste schon seit einigen Jahren, dass er schwul war, doch die Einzige, die er bisher ins Vertrauen gezogen hatte, war seine Schwester Hannah. Sie war drei Jahre älter als er und studierte in Berlin. Während sie vorletzte Weihnachten zu Hause war, hatten sie sich einen Abend lang richtig gut unterhalten, nachdem ihr Vater zu Bett gegangen war. Als das Thema wieder einmal auf Milans nicht vorhandene Freundin kam, fasste er seinen Mut zusammen und sagte ihr die Wahrheit. Seine Schwester hatte unfassbar cool reagiert und dann weitergestichelt wie zuvor, nur dass es jetzt um einen fehlenden Freund statt um eine fehlende Freundin ging. Seine Mutter war bereits ein paar Jahre zuvor an Krebs gestorben, so dass er sich ihr nicht hatte anvertrauen können.
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